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Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er: 
beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter 


Der „Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift 
leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: 

1—2 Ex. je 31. 2.65, 3 u. mehr Ex. je 31. 2,25. Nord⸗ 
amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. 


Der Menſch, der Gott geſehen hat. 


Israel iſt an der Grenze des verheißenen Wünſche befriedigſt, dich aber im Stiche läßt, 
Landes, Moſes iſt an der Grenze des himmli- wenn es Fehlſchläge gibt? Was du willſt, was 
ſchen Kanaans. Er ſegnet fein Volk und du haben mußt, iſt eine ftarke, edle Seele, 
greift zurück in ſein ſo ereignisvolles ihnen die dich liebt, wenn auch alles krumm geht. 
bekanntes Leben. „Erinnerung iſt mein höchſtes Eine chriſtliche Jungfrau kann mit nicht weni⸗ 
Glück.“ Da ſieht er ſich noch einmal als ger zufrieden ſein als mit einem unverbrüchlich 
Hirten, und er ſieht noch einmal den brennen⸗ ſtarken, edlen Charakter in einem Lebensge⸗ 
den Buſch. Seine Arbeit auf Erden iſt getan; fährten. Livingſtone jagt: „Ich habe mir vor- 
morgen ſoll er ſterben. Morgen ſteigt er höher genommen, nicht zu ruhen, bis ich am Ende 
als alle Berge Kanaans. Er vergegenwärtigt bin und mein Ziel erreicht habe.“ Und er 
ſich alle Segnungen, die ihm geworden. Nun kreuzte Afrika vier Mal, und tagelang watete 
prophezeit er jedem Sohn Jakobs. Bei Jo- er bis unter die Arme durch Sümpfe. Er 
ſeph wird er hochpoetiſch und ſchließt mit dem hatte 27 Malariaanfälle, wurde von giftigen 
einfachen Wort des Textes. Was meint denn Schlangen gebiſſen und vergifteten Pfeilen ge: 
dies Wort eigentlich? Es will ſagen, höher troffen. Als er fertig war, lag Afrika offen 
als jeder andere Segen ſei die Gnade deſſen, für die Miſſion und den Welthandel. Paulus 
der Moſes im feurigen Buſch erſchien und konnte jagen: „Ich habe mehr gearbeitet, denn 
nicht wieder verlaſſen hat. Der Prüfſtein des ſie alle.“ Es iſt nicht der ſilberzungige, bril⸗ 
Lebens eines Menſchen iſt ſeine letzte Tat. lante Aaron, zu dem das Volk aufſchaut, 
Browning ſagt: „Zeig mir deine Früchte, deine ſondern Moſes, der weiß, was er will, und 
letzte Handlung, denn in der letzten ſummiert | will, was er weiß. 
ſich die erſte Tat und alles andere.“ Dieſe Stärke und Ausdauer kommt nur 

Die letzte intelligente Handlung iſt des aus der Erfahrung, die Gott dem Menſchen 
Lebens Summe, Blume und Frucht des geben hann. 

Ganzen. Habe ich den brennenden Buſch ge— Die Botſchaft Gottes an Moſes war: 
ſehen, ſo habe ich etwas empfangen, das mich „Erzieh mir das Volk zum reinen Glauben 
nie wieder verläßt. Wir müſſen Gott ſehen, an mich, den einen Gott.“ Das wurde Moſes 
Ihn in unſer Leben aufnehmen, wenn unſer Lebensarbeit und Ziel. Hinab geht es leichter 
Leben von Bedeutung ſein ſoll. als hinauf. Moſes war vielleicht oft verſucht, 

Worin liegt das Preiswerte eines Charak⸗ zum Volk hinab zu ſteigen. Dann wäre er 
ters? In ſeiner Stärke und Ausdauer. Junger ein populärer Führer, ein Nomadenhäuptling 
Menſch, ſuchſt du das Glück fürs Leben in geworden. Ohne Zweifel hätte er dann ange⸗ 
einer faszinierenden jungen Dame, die dir nehmere Tage verleben können. Jene Viſion 
huldvoll zugetan iſt, ſo lange du alle ihre! hielt ihn aufrecht. Nun iſt er am Ende und 
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ſieht wohl manchen Fehler, den er in feinem 
Leben gemacht. Er war aber trotzdem glück⸗ 
lich, denn er hat ſeinen Gott nicht verleugnet. 
Auch wir kommen einmal an den letzten Berg. 
Von dort aus wird wohl manches anders aus⸗ 
ſehen, als man es heute ſieht. Die Welt mag 
ſagen, der hat auch wenig zuwege gebracht. 
Das war ein unbedeutender Menſch. Das, was 
die Welt Erfolg nennt, zerfließt dann wie 
Nebel. Geld, Rang und Macht ſind dann 
Phantome. Eins bleibt, daß wir Gott von 
Angeſicht zu Angeſicht geſehen haben, daß 
wir Ihm treu blieben. Des Chriſten Leben 
iſt ein Wettlauf, bei dem alles auf dem 
Spiel ſteht. Moſes ſieht das Reſultat 
feiner Arbeit nicht in fünf oder zehn Jah⸗ 
ren, ja erſt am Ende einer langen, langen 
Wanderſchaft. „Sei getreu bis in den Tod.“ 
Sei ausdauernd, ſei dir deiner Verantwort⸗ 
lichkeit bewußt. Wenn Moſes zagen wollte 
in ſeinem Leben, ging er im Geiſt zurück zu 
jener Erfahrung des brennenden Buſches. Eine 
ſolche Erfahrung mit Gott wird zur Bank des 
Glaubens, die nie falliert, macht nichts aus, 
wie hoch die Wechſel, die wir ziehen. 

John Paton, der Apoſtel der Neuhebriden, 
gibt in ſeiner Autobiographie eine wunder⸗ 
ſchöne Illuſtration. Als Jüngling verließ er 
ſein Heim in England. Er ging damals zu 
Fuß. Der Vater begleitete ihn. Beim Ab- 
ſchied fand der gute Alte nicht ſo recht Worte. 
Er ſagte nur: „Behüt dich Gott, John! Gott 
ſegne dich!“ Der Jüngling zog ſeine Straße 
weiter. Da, wo der Weg abbog, ſchaute er 
noch einmal zurück und ſah ſeinen Vater mit 
entblößtem Haupt, die Hände gefaltet, betend. 
Das wurde Patons brennender Buſch. In 
Stunden der Verſuchung und Trübſal, in der 
Stadt und in fremden Ländern, angeſichts des 
Todes ſah er in goldenem Rahmen ſeinen be⸗ 
tenden Vater, ſeines Vaters Gott, ſeinen Gott. 
Haben wir eine ſolche Erinnerung, die uns in 
der Arbeit, im Kämpfen und Ringen ſtärkt 
und hebt und trägt? Jawohl, Gott iſt gegen⸗ 
wärtig, nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns. 

Das troſtloſeſte in der Welt iſt ein Menſch 
ohne Bott, ohne Rückerinnerung an perſönliche 
Rettung und empfangene Gnade, ohne gegen⸗ 
wärtige Zuverſicht in Ihn, den Allmächtigen, 
ohne Hoffnung auf ein ewiges Leben in ſeiner 
Nähe. F. Hartl. 


Verkrümmtes Chriſtentum. 


„Iſt Herr N. N. ein frommer Mann?“ So 
wurde jemand gefragt. Die Antwort lautete: 
„In ſeinen gottesdienſtlichen Uebungen und 
Gewohnheiten iſt er ſicher fromm; nur im 
Verkehr mit feinen Mitmenſchen iſt ſein Chri⸗ 
ſtentun oft nicht geradlinig.” Auf wie viele, 
ſonſt recht liebe Leute paßt dieſe Beſchreibung. 
Sie bringen ihre ſchönen, chriſtlichen Brundjäße 
ſo oft im Leben nicht zur Ausführung und 
geben dadurch Anſtoß. Sie leben ihren Glauben 
nicht aus. Sie entehren Gott in allerlei kleinen 
Dingen. Gerade im täglichen Leben, im Ver⸗ 
kehr mit ihren Nebenmenſchen nehmen ſie es 
nicht genau. Ihr Chriſtentum iſt verkrümmt. 
Wenn wir uns ſelbſt in Gottes Licht ſtellen, 
wer muß dann nicht an ſeine Bruſt ſchlagen? 
Iſt nicht auch bei uns manches verkrümmt? 
Unſer Temperament, unſer Verhalten im Ge⸗ 
ſchäft, in Geſellſchaft, in der Familie, — iſt 
da alles gerade? O Gott, mache unſer Herz 
richtig, unſeren Wandel aufrichtig, daß unſer 
Leben geradeaus zum Himmel gehel 


Offenes Bekenntnis von Chriſto. 


It der richtige Anfang im Chriſtentum ge⸗ 
macht, indem im Herzen die richtige Stellung 
zu Jeſu eingenommen iſt, ſo iſt der nächſte 
Schritt, daß es offen bekannt werden ſoll, in 
welchen Beziehungen man zu Jeſu ſteht. Jeſus 
ſagt Math. 10, 32: „Wer mich bekennet vor 
den Menſchen, den will ich auch bekennen vor 
meinem himmliſchen Vater.“ Er verlangt ein 
öffentliches Bekenntnis. 


Er verlangt es um deiner ſelbſt 
willen. Es iſt der Weg, um geſegnet zu 
werden. Viele verſuchen, Jünger Jeſu zu ſein 
und es der Welt nicht merken zu laſſen. Noch 
keinem iſt dieſer Verſuch gelungen. Ein heim⸗ 
licher Jünger ſein, heißt überhaupt kein Jün⸗ 
ger ſein. Wer wirklich Jeſum empfangen hat, 
kann es nicht verbergen. „Weß das Herz voll 
iſt, deß geht der Mund über.“ (Matth. 12, 34.) 


So wichtig iſt das offene Bekennen Chriſti, 
daß Paulus es zuerſt anführt, wenn er die 
Bedingungen des Heils nennt. Er ſagt: „Denn 
ſo du mit deinem Munde bekennſt Jeſum, daß 
Er der Herr ſei und glaubeſt in deinem Herzen, 
daß Ihn Gott von den Toten auferwechket hat, 
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fo wirft du ſelig. Denn ſo man von Herzen 
glaubt, jo wird man gerecht, und jo man mit 
dem Munde bekennt, jo wird man ſelig.“ 
(Röm. 10, 9. 10.) Das Leben des Bekenners 
iſt ein Leben im völligen Heil, es iſt das ein⸗ 
zige, wirkliche Erlöſungsleben. Wenn wir 
Chriſtum hienieden vor den Menſchen bekennen, 
ſo bekennt Er uns droben vor dem Vater, und 
der Vater gibt uns den Heiligen Geiſt als 
Siegel der Erlöſung. 

Es iſt nicht genug, daß wir Chriſtum nur 
einmal bekennen, z. B wenn wir uns der 
Gemeinde anſchließen, oder in einer Erweckungs⸗ 
verſammlung ein Zeugnis ablegen. Wir ſoll⸗ 
ten Chriſtum beſtändig bekennen. Wir ſollten 
uns unſeres Königs nicht ſchämen, jedermann 
ſollte wiſſen, daß wir auf Seiner Seite ſind. 
Daheim, im Hauſe Gottes, auf unſerem Ar⸗ 
beitsplatz, bei unſeren Erholungen ſollen wir 
andere merken laſſen, wie wir ſtehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſollen wir unſer Chriſtentum und 
unſre Frömmigkeit nicht zur Schau tragen; 
aber es darf auch niemand darüber im Zwei⸗ 
fel fein, daß wir Chriſto angehören. Wir ſol⸗ 
len es merken laſſen, daß wir uns Seiner, als 
unſeres Herrn und Königs rühmen. 

Die Urſache des Rückfalls iſt oft ein man⸗ 
gelhaftes Bekenntnis. Chriſten kommen in 
neue Umgebung, wo man ſie nicht als Gläu⸗ 
bige kennt, und wo ſie ſich verſucht fühlen, es 
zu verheimlichen; ſie geben der Verſuchung 
nach — und bald fallen ſie ab. Je mehr du 
aus Jeſu Chriſto machſt, je mehr macht Er 
aus dir. Du wirſt vor vieler Verſuchung be- 
wahrt ſein, wenn jedermann weiß, daß du zu 
denen gehörſt, die ſich in allen Dingen nach 
ihrem Herrn und Heiland richten. 

Dr. R. A. Torrey. 


Ein Kraftmittel. 


Vor etwa fünfzig Jahren kam ein unbe⸗ 
kannter junger Mann nach London. Seine 
Kirche in Chicago war abgebrannt; eine neue 
wurde gebaut. Der junge Mann wollte die 
Zeit zum Lernen benutzen; er möchte gerne 
beſſere Arbeit für ſeinen Meiſter tun in ſeiner 
neuen Kirche in Chicago. 

Er hörte die großen Prediger Londons. 
Nach Jahren erzählte er, wie er an einem 
Vormittage Gelegenheit hatte, Spurgeon pre= 


digen zu hören, und als man ihm ſagte, daß 


Spurgeon denſelben Vormittag noch irgendwo 
anders eine Feſtpredigt halten ſollte, ſei er 
unter den Erſten geweſen, die nach der Predigt 
die Kirche verließen, und ſei länger als eine 
halbe Stunde hinter Spurgeons Wagen herge- 
laufen, um den Fürſten der Prediger auch da 
noch hören zu können. Dann lächelte er und 
ſprach: „So bin ich den Predigern nachge— 
laufen.“ 

An einem Sonnabendvormittag kam der 
unbekannte junge Mann auch in eine Allianz⸗ 
gebetsſtunde und ſagte einige Worte. Einer 
der anweſenden Prediger bat ihn, am nächſten 
Sonntag für ihn zu predigen. Er verſprach 
es. Als er nachher von dieſem Ereignis ſprach, 
ſagte er: „Ich bin ſelten in einer ſo kalten 
Kirche geweſen, wie dort. Die Plätze waren 
gut beſetzt, aber es ſchien, als ob ich gegen die 
Wände redete. Mein Wort fand keinen Ein⸗ 
gang. Es tat mir ſehr leid, daß ich verſprochen 
hatte, abends noch einmal zu reden. Ich 
mußte aber Wort halten. 

Am Abend war die Kirche wieder gut be* 
ſetzt, aber die Zuhörer auch wieder ſo kalt 
wie am Morgen. Ich habe noch nie mit ſo 
vieler Mühe gepredigt. Als ich aber meine 
Predigt beinahe zu Ende hatte, ſchien eine 
Wandlung über meine Zuhörer zu kommen. 
Selbſt die Geſichter ſchienen ſich zu ändern, ſo 
daß ich mich gedrungen fühlte, am Schluße zu 
fragen, ob Seelen da wären, welche ſich dem 
Heilande hingeben möchten.“ 

Nach der Predigt ging man in einen Saal 
neben der Kirche. Der unbekannte junge Mann 
wunderte ſich, als ſich der Raum bald füllte. 
An dem Abend fanden viele Seelen Frieden. 
Der Prediger beſchloß, am nächſten Abend 
noch einmal eine Verſammlung zu halten. 

Der junge Prediger konnte nicht dabei ſein, 
er hatte eine Reiſe nach Dublin geplant. Als 
er aber in Dublin vom Dampfer ging, wartete 
ein Briefträger mit einer Depeſche: „Kommen 
Sie ſofort zurück, Gott hat uns eine Erweckung 
geſchenkt!l“ Nach einer zehntägigen Arbeit hat⸗ 
ten mehr als vierhundert Seelen den Heiland 
gefunden, und der unbekannte junge Mann 
fing von dem Tage ſeine Arbeit als Evange⸗ 
liſt an und iſt Tauſenden und aber Tauſenden 
zum Segen geworden. 

Wer war die Urſache dieſes großen Segens? 
Es war nicht der junge Mann, obgleich er ein 
ausgerüſtetes Werkzeug ſeines Meiſters war. 
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Eine Schweſter, Mitglied der Gemeinde, wo | 
der junge Mann gepredigt hatte, war krank 
geworden. Ihre Krankheit verſchlimmerte ſich. 
Schließlich ſagte der Arzt, ſie müſſe ſich darauf 
gefaßt machen, Invalid zu bleiben und nie mehr 
ihr Haus verlaſſen zu können. 

Als ſie ſo dalag, fing ſie an nachzudenken, 
wie wenig ſie bis jetzt für den Heiland getan 
hätte und wie wenig ſie jetzt noch für Ihn tun. 
könnte. Sie ſagte ſich aber: Etwas kann ich 
dennoch tun, ich kann beten. | 

Der Herr zeigte ihr, für eine Erweckung 
in ihrer Gemeinde zu beten. Ihre Schweſter 
wohnte bei ihr und gehörte auch zu der Ge⸗ 
meinde. Jedesmal, wenn dieſe aus der Kirche 
kam, fragte die Kranke: „War auch etwas 
Boſonderes heute in der Kirche?“ Und die 
Schweſter antwortete: „Nein, alles war wie 
gewöhnlich.“ Und als die Schweſter aus der 
Gebetsſtunde nach Hauſe kam, war wieder die 
Frage: „Iſt heute auch nichts Beſonderes ge- 
ſchehen?“ Uud die Antwort war: „Nein, nichts 
Beſonderes, alles war wie gewöhnlich, es iſt 
alles beim alten!“ 

An einem Sonntagmorgen kam die Schwe- 
ſter wieder aus der Kirche zurück, und auf die 
gewohnte Frage antwortete ſie: „Alles wie 
gewöhnlich, uur hat heute morgen ein junger 
Mann aus Amerika gepredigt. Ich glaube, er 
heißt Moody und wird heute abend wieder 
predigen.“ 

Die Kranke ſagte nur: — „Schweſter, ich 
weiß, was geſchehen wird: Gott wird etwas 
Großes tun, du brauchſt mir kein Eſſen zu 
bringen, ich möchte jetzt mit Gott allein ſein, 
Er wird Sieg geben.“ 

Als Moody ſie nachher beſuchte, erzählte 
ſie ihm, wie ſie einmal in einer amerikaniſchen 
Zeitung ſeinen Namen geleſen habe, und daß 
ſie dann von Gott geführt wurde, zu beten, Er 
möge dieſen jungen Mann zu ihrer Kirche 
ſenden. 

Mehr als ein Jahr hatte ſie dies einfache 
Gebet täglich ihrem himmliſchen Vater geſagt. 
Niemand wußte davon, nur Gott. Die Antwort 
ſchien nicht zu kommen. Sie betete ruhig weiter, 
und da brachte ihr Gebet den Mann herüber 
aus Amerika, führte ihn mit ihrem Prediger 
zuſammen und brachte ihn in ihre Kirche. Und 
da in dem Krankenſtübchen an dem Sonntag⸗ 
nachmittage wurde im Gebet der Sieg errungen. 
Vierhundert Seelen wurden gerettet; der junge 
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Mann erhielt den Ruf zum Evangeliſten und 
konnte durch Gottes Gnade Zehntauſende zum 
Herrn führen. 

Wer hat das getan? Gott hat es getan. 
Und das Mittel? Das gläubige Gebet einer 
kranken Frau. 

Wir ſind nur Anfänger in der Schule des 
Gebets und haben keine Ahnung davon, welche 
wunderbare Macht Gott uns im Gebet zur 
Verfügung geſtellt hat. 

Haſt du keine Freunde in der Ferne, denen 
du helfen möchteſt? Vielleicht kennſt du irgend 
einen Bruder oder eine Schweſter auf einem 
einſamen Poſten. Du kannſt jetzt ihnen und 
durch ſie andern zum Segen werden, wenn du 
gläubig und inbrünſtig für ſie eintrittſt im 
Gebet. Und deine Gemeinde, hat ſie es nicht 
nötig, neubelebt zu werden, damit ſie ihre 
Aufgabe als Leuchter vor Gott und der Welt 
erfülle? Bete ernſtlich darum, und es wird 
nicht umſonſt ſein. Und die Unbekehrten um 
dich her, ſollen ſie verloren gehen? Bete an⸗ 
haltend um das Kommen des Reiches Gottes, 
und du wirſt es erfahren, wie es in dir zunimmt 
und wie die Gleichgültigen anfangen zu fragen 
was ſie tun müſſen, um ſelig zu werden. 
Jakobus ſagt „Ihr habt nicht, darum, daß ihr 
nicht bittet.“ (Jak. 3, 2) 


Die Macht oͤes kinoͤlichen 
Glaubens. 


Markus Hauſer erzählt in ſeinem Büchlein 
„Am Gnadenthron“ folgende intereſſante Be- 
gebenheit: 

Vor einiger Zeit hatte ich die Freude, einen 
Studiengenoſſen, der jetzt ein hohes richter⸗ 
liches Amt bekleidet und den ich als entſchie⸗ 
denen Ungläubigen auf der Univerſität gekannt 
hatte, als einen aufrichtigen, demütigen Chriſten 
wiederzufinden; und den hatte weder ein Pro⸗ 
feſſor noch ein Geiſtlicher, ſondern ein kleines 
Kind zur Umkehr gebracht. Wie es zuging 
erzählte er mir ſelber, indem er ſagte: Sie 
wiſſen, daß ich als junger Mann dem Glauben 
völlig entfremdet war. Die Gebete meiner 
frommen Mutter ſchienen an mir völlig ver⸗ 
loren zu fein. Gott war mir ein abſtrakter 
Begriff, und Jeſum hielt ich für einen tugend⸗ 
haften, weiſen Mann und Martyrer ſeiner 


Lehre. Was die Bibel von Himmel und Hölle 
ſagt, erklärte ich für phantaſtiſche Bilderſprache. 
Und dennoch erzog ich, als ich eine Familie 
gegründet hatte, meine Kinder im Geiſte des 
Chriſtentums. Es war mir klar, wie gefährlich 
es für die ſittliche Entwicklung eines Kindes 
iſt, wenn es ſchon früh dem Unglauben in die 
Arme geworfen wird, ich hatte genug Jüng⸗ 
linge geſehen, die allen Leidenſchaften verfallen 
waren, nachdem die Gottesfurcht aus ihrem 
Herzen gewichen war. Eines Abends ſagte 
mir meine Frau, daß unſer kleiner Karl ſehr 
unartig geweſen ſei. Ich tadelte ihn ernſt und 


wandte mich mit finſterer Miene von ihm ab. 


Als er dann zu Bett gebracht wurde, lag er 
eine Weile ganz ſtill da, dann fing er plötz⸗ 
lich an laut zu weinen und zu ſchluchzen. Ich 
ging zu ihm und fragte: „Was weinſt du?“ 
Erſt konnte er kaum reden, dann brachte er 
hervor: „Ach, Vater, die Engel!“ Erſtaunt 


rief ich: „Nun, was iſt damit?“ — „Die 
Engel haben das nun aufgeſchrieben in dem 
lieben Gott ſeinem Buch.“ Des Knaben 


Stimme verlor ſich in krampfhaftes Schluchzen. 
— „Ja freilich haben ſie das!“ ſagte ich, 
„das kommt davon, wenn man der Mutter 
nicht gehorſam iſt.“ — „Ach, Vater, kann 


das nicht wieder aus dem Buche ausgewiſcht 


werden?“ flehte das Kind und wandte mir 
angſtvoll fein von Tränen überſtrömtes Ge⸗ 
ſichtchen zu. Mich rührte der reuige Sünder; 
ich mußte aber doch auf dieſe Gedanken ein⸗ 
gehen. Ich ſagte alſo: „Ja, Karl, die böſe 
Geſchichte von deinen Unarten kann wieder 
ausgelöſcht werden, du mußt aber den lieben 
Gott bitten, daß Er ſie dir wieder vergibt.“ 
— „Ach ja, Vater,“ rief der Knabe, ſich ſchnell 
emporrichtend, „das will ich! Soll ich vielleicht 
hinknien, das iſt vielleicht beſſer?“ — „Ja, 
mein Kind, kniee nur.“ Mit einem Satz war 
Karl aus dem Bette feine Augen leuchteten, 
und nachdem er ein wenig darüber nachge⸗ 
ſonnen hatte, rief er: „Vater, ich glaube, es 
iſt noch beſſer, wenn du mitknieit, dann tut's 
der liebe Gott doch eher.“ — Was half meine 
Verlegenheit; es war ungewohntes Stück Arbeit, 
und um alles in der Welt hätte ich mich nicht 
vor meinen Geſinnungsgenoſſen ſehen laſſen 
mögen, aber ich kniete wirklich an des Kindes 
Seite nieder. — „Ach, Vater, nun bete für 
mich, du kannſt dem lieben Gott alles beſſer 
jagen.“ Ich betete alſo, freilich mit eigen- 
tümlichen Empfindungen — es ging etwas 
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ganz Unbeſchreibliches in meinem Innern vor. 
Nach dem Amen ſtanden wir auf, und Karl 
fragte mit einem Ernſte, der mich erſchütterte: 
„Vater, iſt das nun aber ganz gewiß aus ge⸗ 
wiſcht, was von mir in dem großen Buche 
geſtanden hat?“ — „Ja, mein Kind, ganz 
gewiß.“ — Wieder nach einer Pauſe: „Wo— 
mit haben denn die Engel das ausgewiſcht, 
mit einem Schwamm?“ „Nein, Karl, mit dem 
Blute unſeres Heilandes.“ Karl fiel in ein 
langes Stillſchweigen, dann wandte er ſeine 
noch in Tränen ſchwimmenden Augen voll und 
ernſt auf mich und ſagte: „Vater, haſt du auch 
ſchon in dem großen Buche geſtanden?“ „Ja, 
leider!“ — „Und Mutter auch; hat die auch 
Sünde getan?“ — „Ja!“ — „Aber eure 
Sünden find doch auch aus gewiſcht?“ — Es 
überlief mich bei dem Examen des Kindes ein 
Zittern und Beben; es war mir, als ſtände 
ich nicht vor einem Kindesantlitz, ſondern vor 
dem Flammenauge des ewigen Richters. Mit 
leiſer Stimme antwortete ich: „Ich hoffe — 
ja.“ Hinter mir vernahm ich unterdrücktes 
Weinen; meine Frau war mir nachgegangen 
und hatte die Unterredung mit angehört. Sie 
ſank an meine Bruſt, und ich zog ſie hernieder 
auf die Kniee und da beteten wir Vater, 
Mutter und Kind — zu dem gnädigen und 
barmherzigen Gott, der uns fremd geworden 
war, und nun die Verirrten um des Blutes 
Jeſu willen wieder aufnahm. Jetzt glauben 
wir, was unſer Karl vor uns geglaubt hat, 
und die Gebete meiner Mutter waren erhört. 


Gibt uns nicht dieſe Geſchichte friſchen 
Mut und neue Zuverſicht, in der Rettungs⸗ 
arbeit Treue zu beweiſen? 


Ein Engel in einem Wirthaus. 


Im Juli 1860 trat eine arme Frau, be⸗ 
gleitet von einem blaſſen Mägdlein, in ein 
Wirtshaus in N. Sie ging zum Wirt und 
ſagte: „Herr, können fie mir helfen? Ich habe 
keine Wohnung, keine Freunde und bin nicht 
imſtande zu arbeiten.“ Erſtaunt ſah der Wirt 
ſie und das kleine Mädchen an, gab ihr aber 
etwas Geld und ſagte dann zu den Gäſten: 
„Meine Herren, hier iſt eine Frau in Not, 
können wir ihr nicht beiſtehen?“ Alle bewillig⸗ 
ten freudig ſeine Bitte, und bald kam eine 
anſehnliche Summe zuſammen. „Liebe Frau,“ 


ſagte der Mann, der ihr das Geld gab, 
„warum kommen Sie in eine Schenke, es iſt 
ein eigentümlicher Ort für Frauen, und was 
treibt Sie zu ſolchem Schritt?“ „Mein Herr, 
der Branntwein (dabei wies ſie auf eine Flaſche 
im Regal) iſt die Urſache. Es gab eine Zeit, 
da lebte ich im Wohlſtand an der Seite eines 
braven Mannes, umgeben von glücklichen 
Kindern, bis er in der Stunde der Verführung 
erlag und ein Säufer und ich mit den Kindern 
eine Bettlerin wurde, und dies alles durch 
Branntwein. Ich bin nur noch ein Schatten; 
heimat⸗ und mittellos, ließ er mich in dieſer 
Welt. Ich beſitze nichts, als dieſes Kind. 
Sie weinte bitterlich und brach faſt zuſammen, 
als ſie auf ihr Kind blickte. Doch ſie faßte 
ſich wieder, wandte ſich an den Wirt und 
ſagte: „Herr, die Urſache, daß ich in ſolche 
Häuſer gehe iſt, um ſolchen, die ſolches Gift 


verkaufen, zu ſagen, daß fie ihr Geſchäft auf- 


geben ſollen, weil es Familien ruiniert und 


Menſchen für Zeit und Ewigkeit unglücklich 


macht. O, denken Sie einen Augenblick an 
Ihre Lieben und dann ſehen ſie uns an in 
unſerem Elend. Können Sie noch ein Glas 
von dieſem Gift verkaufen? Ach, bedenken 
Sie, daß das Geld, welches Sie einnehmen, 
den Familien das Brot nimmt, die Kleider 
vom Leibe reißt und den Frieden ſtört. Geben 
Sie das Geſchäft auf und fangen Sie etwas 
an, was Menſchen glücklicher machen kann. 
Entſchuldigen Sie, daß ich fo ohne Rücklicht 
geſprochen habe, mein Elend trieb mich dazu.“ 
„Arme Frau,“ ſagte er, „ich bin nicht unge— 
halten über Sie, ich danke Ihnen für das 
Geſagte.“ „Mama,“ ſagte das Kind, mit 


welchem während der Zeit ein Herr geſprochen 


hatte, „dieſer Herr wünſcht, daß ich die „Kleine 
Lieſe“ ſinge, ſoll ich?“ „Ja, mein Kind, 
wenn man es wünſcht.“ 
mit rührender Stimme: 


„Einſt lebten wir glücklich, ſo froh und friſch, 
Wir kannten keine Not am Familientiſch; 
Auf einmal, ihr Lieben, die Not brach herein, 
Mein Vater ſaß täglich beim Bier und Wein! 
Jetzt iſt er verdorben — ein Säufer — mein Bott! 
Die Mutter faſt tot und ich bin in Not! 


Ach, gibt es denn niemand, der mit mir kann beten, 
Um meinen verlorenen Vater zu retten? 
Er lebt noch, und noch iſt Rettung vorhanden, 
Ihn zu befreien aus Satanas Banden. 


Jetzt ſang das Kind 


Erbarm Dich, o Jeſu! erbarm Dich, mein Gott! 
Mein Vater ein Säufer und ich bin in Not. 
Sagt, wollt ihr noch länger ſolch Leben fort⸗ 
[treiben ? 
Und täglich als Säufer im Wirtshauſe bleiben? 
Ach, rührt euch denn garnichts, nicht Armut und 
Not? 
So hört es; Ihr müßt vor den ewigen Bott! 
Dort müßt ihr ſehr pünktlich einſt Rechenſchaft 
geben, 
Was ihr hier auf Erden getan habt im Leben.“ 


Die Gäſte umſtanden das Kind und nach 
dem Geſang weinten Männer, die ſeit Jahren 
keine Träne vergoſſen hatten. Ein junger 
Mann, der die Ermahnungen feiner Angehö- 
rigen mit Spott verachtet, ergriff beide Hände 
des Kindes und ſprach unter Tränen: „Gott 
ſegne dich, mein kleiner Engel, mit deiner 
Mutter, ihr habt mich vom Verderben Armut 
und Säufergrab gerettet.“ Hierauf gab er 
der Mutter des Kindes einige Banknoten und 
ſprach: „Nehmen Sie dies als ein Zeichen der 
Dankbarkeit, und wenn Sie in Not ſind, 
ſollen Sie an mir einen treuen Freund haben; 
hier iſt meine Adreſſe.“ „Gott ſegne Sie, 
meine Herren, für die Liebe, die Sie einer 
armen Frau erzeigt haben!“ Und ehe noch 
jemand etwas erwiderte, war ſie fort. „Meine 
Herren, dieſe Frau hat recht und ich habe 
mein letztes Glas Branntwein verkauft; will 
jemand noch etwas, fo muß er anderswo hin⸗ 
gehen,“ ſagte der Wirt. „Und ich habe mein 
letztes Glas getrunken,“ ſagte ein Jüngling, 
bei dem ſchon alle Hoffnung aufgegeben war. 
„Hier iſt ein Enthaltſamkeitsverein, dem werde 
ich mich ſogleich anſchließen. Wer geht mit!“ 
„Ich — ich — ich — ich und ich, und 15 Namen 
wurden gezeichnet! 


Am nächſten Tage verſchloß der Wirt ſeine 
Schenke, fing ein beſſeres Geſchäft an und 
lebt jetzt glücklich und macht auch andere 
glücklich. Alle wurden gerettet und danken 
Gott und der Frau mit ihrem Kinde, daß ſie 
vom Strick des Jägers, der Trinkpeftilenz 
erlöſt ſind. 


Lieber Leſer, du biſt vielleicht ſchon viele 
Jahre ein Gotteskind, und wann wirſt du 
frei von deinen Gebundenheiten und ein Segen 
für andere ſein? 
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Die bibliſche Lehre von der 


Derdammnis. 
Von R. F. Fehlberg. 
Fortſetzung. 

Was wäre die Erde ohne Licht und Son⸗ 
nenwärme? Und wie finſter wuß es dort ſein, 
wo Gott nicht iſt! Welche ſchauerliche Kälte muß 
dort herrſchen, wo Gottes belebende und er⸗ 
wärmende Gegenwart nicht hindringt! Wie 


furchtbar öde und freudenleer muß die Verdamm⸗ 
nis ſein, weil da Jeſus als Licht nicht ſcheint 
und auch ſonſt kein Strahl der göttlichen Le⸗ 
ihm verurſacht. 
Wundern wir uns nicht über ſolchen Zuſtand. 


bensſonne hinabreidht! 


Er iſt die volle Konſequenz des Zuſtandes der 
Gottloſen im Erdenleben, wo ſie zu der Zeit 
waren ohne Chriſto und ohne Gott in der 
Welt. Dieſe erſtrebte Gottesferne wird in 
jener Welt für ſie zur abſoluten Gott⸗ 
verlaſſenheit geworden ſein. Sie können ſich 
vor ſeinem Zorn nicht verbergen, aber ſeine 
ſegnende Nähe, die Kraft ſeines Geiſtes, das 
Licht, das auf unſer Leben fällt, werden ſie 
nicht haben. Sie werden „draußen“ ſein, aus⸗ 
geſchloſſen aus dem Paradieſe Gottes. „Gleich 
wie alles, das aus der Erde kommt, wiederum 
zur Erde wird, alſo kommen die Gottloſen aus 
dem (zeitlichen) Fluch zur ewigen Verdammnis“ 
(Sir. 41, 14). 

Die Verdammnis iſt auch ein Strafort 
für die gerichteten Gottloſen. Die Sünde 
liefert den Menſchen der Richterhand Gottes 
aus; findet er an dem Sünder nichts, wodurch 
dieſer ohne ſein Verdienſt gerechtzuſprechen iſt, 
ſo überweiſt er ihn der gerechten Vergeltung. 
„Euch (Gläubigen), die ihr hier Trübſal leidet: 
Ruhe mit uns, wenn der Herr Jeſus wird 
geoffenbaret vom Himmel ſamt den heiligen 
Engeln ſeiner Kraft; aber Rache (dann) über 
die, welche nicht gehorſam ſind dem Evangelium 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, welche werden 
Pein (d. h. Strafe) leiden.“ Und welche 
Strafe? „Das ewige Verderben vom Ange— 
ſichte des Herrn und von ſeiner herrlichen 
Macht (2 Theſſ. 1, 7—9). „Sie werden in 
die ewige Pein“, d. h. in die ewige Züchti⸗ 
gung, Strafe „gehen und gequält werden mit 
Feuer und Schwefel vor den Engeln und vor 
dem Lamm.“ Sie könnten auch zur blut⸗ 
gewaſchenen Schar gehören, es könnte Ruhe 
und Seligkeit mit ihnen ſein, und das Lamm 
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mitten im Stuhl würde ſie weiden und leiten 
zu den lebendigen Waſſerbrunnen. Aber da 
ſie ſich den formenden Einflüßen göttlicher 
Liebe nicht fügen wollten und ſtießen ihr 
ewiges Glück, des Heilands Retterhand zurück, 
ſo müſſen ſie, abgeſchnitten von Gott, die Ver⸗ 
dammnisſtrafe leiden. 

Daß dieſer Zuſtand nicht als Gefühlsloſig⸗ 
keit aufzufaſſen iſt, beſagt ſchon der Ausdruck 
„Strafe leiden“: „und leiden des ewigen Feuers 
Pein,“ Strafe. Der reiche Mann (Luk. 16, 
19 ff) beſtätigt es: „Ich leide Pein in dieſer 
Flamme,“ d. h. Schmerzen und beſonders 
Seelenſchmerz, den die Züchtigung, die Strafe 
Während Lazarus in Abra- 
hams Schoß getröſtet wird, wird er an ſeinem 
Ort gepeinigt (24, 25), werden ihm Schmerzen 
verurſacht. Das Quälende und Strafende iſt 
alſo die „Flamme“, „das ewige Feuer“, „der 
Wurm, der nicht ſtirbt,“ d. Geſtrafte, das 
Gequälte iſt die Seele, der Geiſt. Alles ſtürmt 
auf ihn ein. Der verſchüttete Schacht des Ge⸗ 
wiſſens kehrt ſeinen ganzen Inhalt hervor 
und ruft: „Verflucht iſt jedermann, der nicht 
bleibt in alle dem, das geſchrieben ſteht im 
Buche des Geſetzes, daß er es tue.“ Die Tiefen 
der Erinnerung werden lebendig. Wie der 
gefallene Petrus an die Worte Jeſu dachte, 
ſo gedenken die Verlorenen, daß ſie das Blut 
Chriſti wertlos geachtet haben, durch welches 
ſie hätten gereinigt und geheiligt werden kön⸗ 
nen; ſie gedenken, daß ſie im Kampfe mit 
Gott und ſeinem Reich unterlegen ſind und die 
Schlacht ewig verloren haben; ſie gedenken daß 
ſie dieſe äußerſte Unſeligkeit ſelbſt verſchuldet, 
ſich ſelbſt hineingeſtürzt und ſich ums ewige 
Heil gekürzt haben. Das iſt der Wurm, der 
nicht ſtirbt, der Herz und Seele zernagt wie 
96 Motten das Kleid, wie die Würmer den 

eib. 

Auch einen körperlichen Schmerz werden 
ſie leiden. Die Gerechtigkeit Gottes fordert, 
daß Gute und Böſe auferſtehen. Alle werden 
einen Leib erhalten. Unſeren nichtigen Leib 
wird Chriſtus verklären, daß er ähnlich werde 
Seinem verklärten Leibe; das iſt ſein Lohn. 
Der Leib der Böſen wird die Strafe teilen, 
wie er das Leben in der Sünde geteilt hat; 
das iſt ſein Lohn. Leib und Seele der Ge⸗ 
richteten ſind zur Verdammnis verurteilt. Alle 
Sinne werden dort gequält. Feuer und 
Finſternis ſind die ewigen Seile, die ihnen 
Schmerzen bereiten. Ewig, unauslöſchlich 


brennt es mit großer Flamme und erhellt 
doch das Dunkel der Hölle nicht. „Heulen 
und Zähneknirſchen“ ſind die Folgen ihrer 
Schmerzen und ihrer ohnmächtigen Wut. 

„Es plagt die Böſen Angſt und Wut, 

Zorn, Schrecken, Weh und Feuerglut 

Und wird ſie nicht verzehren.“ 

Werden verſchiedene Strafgrade in der 
Verdammnis ſein? Ohne Zweifel (Math 11, 
22; Luk. 12, 47. 48). Doch dieſer Strafgrad 
wird nur in der Natur der Verdammten zu 
ſuchen ſein. Vgl. Luk. 12, 47. 48. 

Auch in der Beſchaffenheit der Strafe mag 
ein Unterſchied ſein. Der Geizige, der dort 
ſeinen Reichtum entbehrt und keine Schätze 
mehr zuſammengeizen kann, dürfte andere 
Schmerzen fühlen als der Wollüſtige, der dort 
niemand hat, den er verführen kann. Keiner 
wird in der Verdammnis erreichen, was er will, 
und was er nicht will, das leidet er in Ewigkeit. 

Wird der Teufel die Verdammten peinigen? 
Dann würde ihm die Hölle keine Hölle mehr 
ſein, ſondern ein wahres Vergnügen. Dort 
einmal gelandet, wird er ſelber im „feurigen 
Pfuhl“ gequält werden Tag und Nacht, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit (Offb, 20, 10). 

Wird dann die Qual von Gott ausgehen? 
Auch nicht. Wie die Kohle alle Hitze erzeu⸗ 
genden Stoffe in ſich hat, jo auch die Verdamm— 
ten, und „der zukünftige Tag wird ſie 
anzünden,“ ſpricht der Herr. Daß der reiche 
Mann in ſeiner Qual den Lazarus in Freuden 
ſehen mußte, gereichte ihm ſicherlich auch zur 
Qual und Vermehrung ſeiner Schmerzen. Und 
wenn nach Offb. 14, 10 die Verdammten 
gequält werden „vor den Engeln und vor dem 
Lamm,“ ſo muß auch dieſer Anblick des von 
ihnen einſt verfolgten Lammes ihre Qual 
erhöhen. Es iſt alſo genügend Material zur 
Qual vorhanden. Darum peinigt Gott nicht. 
Er ſtraft, aber er quält nicht, ſondern verurteilt 
zur Hölle und weiſt zur Hölle (Matth. 25, 
41), wo er das Böſe ſich ſelbſt ſtrafen läßt 
(Matth. 10, 28; Luk. 12, 5). 

Die bedeutungsvollſte Bezeichnung der hei⸗ 
ligen Schrift für die Verdammnis heißt „To d“. 
„Die Seele, welche ſündigt, ſoll ſterben, „Wo 
ihr nach dem Fleiſch lebet, werdet ihr ſterben 
müſſen.“ „Der Sünde Sold iſt der Tod., 
„Fleiſchlich geſinnet ſein, iſt der Tod.“ „Die 
Sünde, wenn ſie vollendet iſt, gebieret ſie den 
Tod.“ „Denen, die verloren werden, iſt das 
Evangelium ein Geruch des Todes zum Tode.“ 


„Der Tod und die Hölle wurden geworfen in 
den feurigen Pfuhl; das iſt der andere Tod.“ 
Was heißt das? Ausgeſchloſſen von Gott, 
der die Fülle des Lebens iſt, befinden ſich 
die Gottloſen als unbrauchbare Gefäße für 
Leben und Herrlichkeit in einem Zuſtande des 
Todes, der doch nicht aufhört. Weder die 
Seele noch der Leib lebt, aber ſie können auch 
nicht ſterben. Ihr Leben iſt ein ewiges Leben, 
ohne ſterben zu können. Sie ſterben ſo, daß ſie 
ewig leben; ſie leben ſo, daß ſie ewig ſterben. 
Sie wünſchen den Tod, und müſſen leben ohne 
Leben und ſterben ohne Tod. Sie kennen kein 
Leben und keinen Tod. Ihr Zuſtand iſt ein 
totes Leben und ein lebendiger Tod. Erträglich 
möchte ihr Zuſtand noch erſcheinen, wenn Aus⸗ 
ſicht auf ein Ende vorhanden wäre, aber gerade 
ſeine Endloſigkeit macht ihn ſo furchtbar. 
Schluß folgt. 


Reiſegeoͤanken oder — Ge⸗ 


dankenreiſen? 
Von E. Kupſch. 
b) Erbaulides. 


Am 4. September begannen die diesjäh⸗ 
rigen „Herbſt⸗Erbauungsverſammlungen“ mit 
einem Jubilaumsfeſt, das zugleich ein 
Gedenktag an das 50-jährige Beſtehen der 
Waiſen⸗ und Miſſionsanſtalt war. Dem ſchlich⸗ 
ten Charakter des Neukirchner Werkes gemäß, 
war dieſe Feier einfach und ſchlicht, verbunden 
mit Gottes Wort und Gebet, mit kurzen Be⸗ 
richten und Zeugniſſen. Die erſte Gebetsſtunde 
wurde vom Miſſionsinſpektor Paſtor Paſchau 
um 9 Uhr früh eingeleitet, indem er ein Got— 
teswort las und dann Raum zum Gebet gab. 
Still beugte ſich die nach vielen Hunderten 
zählende Gebets⸗- Gemeinde vor dem Herrn, 
und freudigbewegte Gebete ſtiegen zu dem 
Throne Gottes empor; es war kein Drängen 
ſeitens des Leiters, die Gebete ſchloſſen ſich 
eins an das andere an. Der Gebetsſtunde 
ſchloſſen ſich die Berichte über die Entſtehung 
und den Fortgang der Anſtalt an. Anknüpfend 
an das Wort: „Wahrlich, wahrlich ſage ich 
euch: Von nun an werdet ihr den Himmel 
offen ſehen und die Engel Gottes hinauf und 
herab fahren auf des Menſchen Sohn,“ Joh. 1, 51, 
führte der gegenwärtige Leiter, Inſp. Paſt. 
Nitſch, aus, wie Gott ſichtbar den Gründer 
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des Werkes, Paſtor Doll, geleitet, 
in die ſo vom Herrn geöffnete Tür hinein⸗ 
gehen mußte, um des Herrn Willen zu er⸗ 
füllen. Am 11. Mai 1878 konnte dieſe Ar⸗ 
beit mit einem Kinde und den Hauseltern be= 
gonnen werden. Dem Gründer ſchwebte von 
Anfang an vor, daß in Neukirchen ein Mittel⸗ 
punkt geſchaffen werden ſolle, wo Jeſus, und zwar 


Jeſus allein, betont würde und von wo aus 


Segensſtröme weiter geleitet werden könnten. 
Das Neukirchner Werk geht den Glaubens- 
weg; von hier aus und für das Werk ſollte 
nicht geklopft, geſammelt, gedrückt werden, 
ſondern glaubensvoll aus der Hand des Herrn 
alles genommen werden. Neukirchen möchte 
nicht Miſſions-Geſellſchaft mit Para⸗ 
graphen und Rechten ſein, ſondern nur eine 
Miſſions⸗Anſtalt, die geeigneten Männern 
die nötige Ausbildung gibt, ihnen dann wohl 
auch weiterhin ratend und helfend zur Seite 
ſteht, jedoch für die ausgeſandten und ausge⸗ 
gangenen Brüder keine weitere Verantwortung 
übernimmt. So wird einem Neukirchner Mij- 
ſionar auf Java oder in Afrika kein be— 
ſtimmtes Gehalt verſprochen, ſondern nur dann 
etwas geſandt, 
verfügt. 
immer ihr Gehalt erhielten, 
mal in der Geſchichte Neukirchens, denn eine 
treue, hingebungsvolle Gebets- und Babe: 


gemeinde ſteht hinter dieſem Werk, die nicht 
erſt gemahnt und erinnert werden muß, ſon⸗ 


dern ein feines Ohr ſich bewahrt hat für die 
leiſe Stimme des Heiligen Geiſtes. 

In bunter Reihe ſchloſſen ſich nun die 
verſchiedenen Brüder mit ihren Grüßen und 
Segenswünſchen an und zwar: 
Kaiſer, Freie Gemeinde, Paſtor Ros, 


Freie Gemeinde, Miſſionar Huelze, Afrika- 
miſſionar, der Bürgermeiſter von Neuhirchen, 
die Hernhuter Million, Pred. Dr. Kupſch, 
Baptiſten Gemeinden Deutſcher Zunge, Polen, 
Pred. Guſt. Klein, Freie Gemeinde u. a. 
Recht erfreut war ich, als am Schluß eine 
Schweſter auf mich zukam und freudeſtrahlend 
mir die Hand mit dem Bekenntnis drüchkte: 
„Ich bin auch eine Baptiſtin;“ ebenſo erging 


es mir bei Tiſch, wo Geſchwiſter mich als zu 


unſerer Gemeinſchaft gehörend grüßten. 

Am Nachmittag ſprach Paſtor Kraft, 
Barmen, in eindrucksvoller Weiſe über 5. Moſe 
32 „Es iſt ein Fels!“ und ſchilderte 


wenn die Kaſſe über Mittel 
Daß die Miſſionsgeſchwiſter noch 
ſteht als Denk⸗ 


daß er 


Pred. Rob. 


an Hand dieſes Wortes, wie Wolken, Waſſer, 
Stürme am Felſen vorüber ziehen, der Felſen 
aber feſtſteht. So auch im Reiche Gottes, 
Vieles bedeckt, umſpühlt, umtoſt den Felſen 
Jeſum Chriſtum, und und will uns den Blick 
verdunkeln, ihn uns nehmen, Er iſt Fels und 
bleibt. Daher, wer noch auf Sandboden ſteht, 
der flüchte ſich auf den Felſen. Auch der 
Eigenart der Anſtalten trug er Rechnung und 
betonte: Es iſt des Königs unwürdig, zu Leuten 
zu gehen und um Gaben zu bitten, die kein 
Intereſſe an der Miſſion haben; Er iſt unſer 
Fels und Ihm dürfen wir vertrauen und. Er 
hat in Neukirchen 50 Jahre treu hindurch ge— 
holfen. Im Blick auf weitere 50 Jahre be= 
tonte er, daß manches anders werden könne, 
wenn nicht alles vom Herrn erwartet werde. 
Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung im 
Reiche Gottes, führte er weiter aus, die zu 
einer ſchmerzlichen Erfahrung geworden iſt, 
daß das, was wir von Gott empfangen haben, 
bereits in der 3. oder 4. Generation ſich in 
Menſchenhänden befindet, im Abſtieg begriffen 
iſt. Daher erwarte „alles“ von Ihm und 
gründe dich immer wieder auf Ihn, den Felſen. 
— Am nächſten Tage leitete Inſp. Schneider 
mit Offb. 3, 7ff die Betrachtungen ein und 
führte aus: „Das jagt der „Heilige ...“ 
im Gegenſatz zu aller Sünde und Uebertretung; 
in Ihm iſt Licht, Heiligkeit, und nichts ver⸗ 
dunkelt Seine Erſcheinung. Anderſeits ſtellt Er, 
der Heilige, ſich dem Gefallenen zur Verfügung, 
ein jeder kann gerade auf Ihn rechnen, weil 
Er heilig iſt. Dieſer Heilige hat „vor dir 
gegeben eine offene Tür.“ Diele 
„Politik der offenen Tür“ hat Gott 
vom Sündenfall an geführt. Gleich nach dem 


Sündenfall wird dem Gefallenen der Schlan⸗ 
Salatige Miſſion, Holland, Pred. Millar d, 


genzertreter verheißen — eine geöffnete Tür. 
Abraham hatte eine offene Tür, alles wollte 
ihm den Weg verſperren, Gott gibt ihm eine 
offene Tür, er geht hinein und wird der 
Vater der Glaubenden. Israel findet eine 
offene Tür, es darf wieder kommen und zu— 
rechtfinden. Im vollen Sinne des Wortes iſt 
die Tür geöffnet worden, durch den, der aus 
den Himmeln gekommen iſt, ſo daß niemand 
jetzt die Tür ſchließen kann, ein jeder darf 
kommen, hineingehen, ſelig werden. Dieſe 


Botſchaft von der offenen Tür künden wir 


| 


der ganzen Welt. Auch noch in einem anderen 
Zuſammenhang ſteht das Wort: Hier ilt es 
eine Gemeinde, der dies Wort geſagt wird; 
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fie hat viel gelitten, geſtritten, gezeugt, iſt für 
den Herrn eingetreten, und da wollte man ihr 
die Tür der Evangeliums verkündigung ſchließen, 
man bereitete ihr Schwierigkeiten: dieſe Ge⸗ 
meinde erhält die Verheißung: „ich habe vor 
dir gegeben eine offene Tür,“ und niemand 
darf und wird ſie ſchließen. In ähnlicher 
Weiſe ging der Referent auf „die kleine Kraft“ 
des Textes ein und führte aus, was darunter 
zu verſtehen iſt. Er ſchloß mit den Worten: 
Laßt uns das Wort Gottes nicht ſo leſen, wie 
wir eine Zeitung leſen; dieſe können wir nur 
durchfliegen, oft nur die Ueberſchriften leſen, 
ſonſt kommen wir nicht durch. Die Bibel 
laßt uns auf den Knieen leſen, nehmt euch 
Zeit dazu, damit die kleine Kraft des ſonſt 
ſo unſcheinbaren Verſes zu einer welterregen⸗ 
den und auch bewahren Kraft werde. Nach⸗ 
dem noch einige Redner zum Thema geſprochen 
hatten, ſchloß der reichgeſegnete Tag, dem 
weitere in ähnlicher Weiſe ausgefüllte Tage 
folgten. 

Im großen ganzen waren die Neuhirchner 
Tage geſegnete Tage. Man ſaß an der Quelle 
und konnte trinken, geſtärkt werden und mit 
vielen Gotteskindern Gott die Ehre geben. 


ſammlungen nicht auch vonnöten wären? Es 


iſt ſchon lange mein ſehnlichſter Wunſch, auch 


mit anderen Kindern Gottes zum gemeinſamen 
Gebet und gemeinſamer Wortbetrachtung zu— 
jammenzukommen. Wir könnten manches 
von anderen lernen und andere könnten auch 


von uns lernen, ſo daß die hin und her ver⸗ 


teilten Gaben „zum gemeinſamen 
Nutzen“ dienen könnten. Wohl iſt es Tat⸗ 
ſache, daß die Gläubigen anderer Kreiſe noch 
reſerviert ſtehen und den Segen gemeinſamer 


Zuſammenkünfte nicht kennen; uns darf das 


aber nicht abſchrecken, immer wieder darauf 
hinzudeuten, bis der Herr auch in unſerem 
Lande die Schleuſen dieſes Segens wird 
öffnen können. 


Unſere Auswanderung nach 
Brafilien. 


Bon Ludwig Horn. 
Fortſetzung. 


einen Mann an, ob er deutſch ſpräche; er 


bejahte es und leiſtete mir die gewünſchten 
Dienſte, wofür ich ihm recht dankbar war. 
Nach einer Weile kam er noch einmal auf 
mich zu und fragte mich ob ich Baptiſt ſei, 
was ich mit Freuden bejahte. Es war einer 
der unſrigen. Dieſer Bruder kam uns als 
ein Geſandter Gottes in der Fremde entgegen 
und führte mich zu Br. V. Stillner, dem 
Gemeindeälteſten in Porto Alegre, der unweit 
ſeine Beſchäftigung im Büro hatte. Beide 
Brüder leiſteten uns nun gute Dienſte, ſowohl 
das Gepäck in Empfang zu nehmen, als 
auch es glücklich an der Zollreviſion vorbei» 
zuführen es zur Bahn zu bringen und weiter 
zu befördern. Sie leiſteten uns wahre Engels. 
dienſte. Der Herr vergelte es ihnen. 
Während Br. Stillner unſer Handgepäck 
einem Wagenlenker übergab, dasſelbe in ſein 
Haus zu ſchaffen, und er ſelbſt mit meiner 
lieben Frau und Tochter mit der Elektriſchen 
in ſein Heim fuhr, blieb ich mit dem zweiten 
Bruder im Hafen zurück, das große Gepäck 
zu beſorgen. Br. Stillner kam bald zurück; 
wir beſorgten das Gepäck zur Bahn, expe⸗ 
dierten es, und dann begleitete mich Br. Titel⸗ 


mayer nach der Wohnung des Br. Stillner. 
Ob bei uns in Polen ſolche Allianzver⸗ 


Doch wie groß war unſer Erſtaunen, als ich 
wohl meine Lieben dort traf, doch unſer 
Händgepäck war nicht angekommen. Der l. 
Bruder eilte ſogleich zurück zu Br. Stillner, 
und wir machten ſofort Anzeige über das Ge⸗ 
ſchehene. Doch war es inzwiſchen Abend ge⸗ 
worden, und die Hafenpolizei konnte keine 
Schritte mehr an dieſem Tage unternehmen. 
Es blieb nun bis zum nächſten Tage. Br. 
Stillner war ſehr unruhig darüber und ver⸗ 
lebte eine ſchlafloſe Nacht. Wir dagegen 
blieben ruhig und erwarteten einen guten 
Ausgang der Dinge. So geſchah es auch. 
Als ich am nächſten Morgen mit einem dritten 
Bruder zur Polizeiwache kam, ſtand unſer 
Roſſelenker vor dem Polizeiamt und hatte unſer 
Gepäck vollzählig auf ſeinem Wagen. Br. T. 
hatte es ſchon in Empfang genommen. Der 
Mann gab vor, das Haus nicht gefunden zu 
haben und verlangte nun für ſeine Mühe eine 
größere Belohnung. Ich gab ihm dieſe gern 
und war froh, das Gepäck unverſehrt erhalten 
zu haben. Der ganze Vorgang zeugte doch 
von der Rechtſchaffenheit und Biederkeit des 


| Rojjelenkers. 
Als ich zurück zum Hafen kam, ſprach ich 


Nun ging es mit dem Gepäck in die 
Wohnung des l. Br. Stillner, wo wir recht 
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freundliche Aufnahme gefunden hatten. Na⸗ 
türlich war an ein ſchnelles Weiterfahren nicht 
mehr zu denken. 
J. Geſchwiſter am Orte kennen, darunter auch die 
J. Schweſter Rainel, die älteſte Tochter der in 


Zyrardow verſtorb. Schweſter Karoline Brukſch. 


Dieſe Schweſter war über unſeren Beſuch 
hocherfreut. Wir konnten ihr einiges aus den 
letzten Tagen ihrer Mutter erzählen, und ſie 
erzählte ihrerſeits wieder manches aus ihren 
Erlebniſſen hüben und drüben. Zum Schluß 
erbot fie ſich noch, uns am nächſten Tage in 
ihrem Auto in der Stadt umherzufahren und 
uns die Stadt von allen Seiten ſehen zu 
laſſen, was wir dankbar und mit Freuden 
begrüßten. Am nächſten Tage ſtellte ſie ſich 
pünktlich mit ihrem Sohne ein und wir fuhren 
alle Straßen ab, auf denen etwas zu ſehen war. 


Porto Alegre iſt eine bedeutende Stadt, 
hat über 300000 Einwohner, iſt ſomit Sitz 


der Regierung vom Staate Rio Grande do 
Sul. Es iſt manches Schöne in der Stadt 
zu ſehen, liegt z. T. ſehr niedrig am Hafen 
und erhebt ſich auch wieder zu bedeutender 
Höhe, wo die Verwaltungsbauten liegen und 
die reiche Bevölkerung wohnt. 
Handel liegt in Händen der Deutſchen. 


Beamte und zu bequem dazu. Es ſind auch 
verſchiedene Fabriken an dieſem Orte: 
bereien, Strumpfwirkereien, Gerbereien u. a. m. 
Auf dieſer Fahrt hin und her wollte die 
chw. R. uns auch mit ihrem Manne bekannt 
machen, den wir am vorigen Tage nicht ge= 
ſehen hatten. Der Sohn trat ein in das 
Geſchäft, doch der Herr Patron, wie das 
Haupt des Hauſes hier genannt wird, hatte 
Reine Zeit, dem Beſuch auch nur 3 Minuten 
zu ſchenken. Er wäre gerade beſchäftigt, einen 
größeren Reisankauf abzuſchließen. Als Groß⸗ 
kaufmann hatte er keine Zeit für uns. Doch 
hier geſchah etwas, was weder er noch wir 
ahnten. Der Herr redete noch an demſelben 
Tage mit ihm und gebot ihm Feierabend. 
Er hatte keine Zeit und keine Luſt, Gottes 
Wort zu hören und verbot es ſich ſogar, in 
feinem Hauſe davon in feiner Gegenwart Ge— 
brauch zu machen. Nun wurde er plötzlich 
abberufen. Die Schweſter kam noch zur Bahn, 
uns das Geleit zu geben. Sie wußte nichts 
von dem Geſchehenen. Als wir den Abgang 
des Zuges erwarteten, kam ganz geſtört ihr 
Schwiegerſohn nach und erzählte, daß Papa 


Wir lernten dann manche 


Der ganze 
Der 
Braſilianer iſt kein Geſchäftsmann, er iſt der 


We⸗ 


plötzlich erkrankt ſei und Mama ſchnellſtens 
nach Hauſe kommen möchte. Wir verab⸗ 
ſchiedeten uns und ſie eilte davon, nachher er⸗ 
fuhren wir, daß er plötzlich umgefallen ſei und 
tot nach Hauſe gebracht wurde. 

So geht es den Reichen dieſer Welt, die 
nicht reich in Gott ſind. Keine Zeit zum Beten, 
Gottes Wort zu leſen, einen Boten Gottes 
zu begrüßen und dann in wenigen Augenblicken 
vor Gottes Gericht zu erſcheinen. Mit dem 
Gebet: Herr, tröſte dieſe Schweſter! fuhren 
wir weiter. 

In Porto Alegre iſt die deutſche Bap⸗ 
tiſtengemeinde nur klein, doch recht tatkräftig. 
Das kleine Völklein iſt vor ſeiner Aufgabe, 
hier an dieſem Orte ein würdiges Gotteshaus 
zu bauen, nicht zurückgeſchreckt. Eine ſchöne, 
geräumige Kappelle, maſſiv erbaut, nennt ſie 
jetzt ihr eigen. Br. V. Stillner, ſteht der Ge⸗ 
meinde als Aelteſter vor und dient ihr neben 
feinem irdiſchen Beruf als Prediger. Die Ge⸗ 
meinde iſt aber willens, einen Miſſionsarbeiter 
anzuſtellen, der ſeine ganze Zeit der Gemeinde 
zur Verfügung ſtellen könnte. 

Waren wir ſolange zu Waſſer gereiſt, 
jetzt ſollten wir das Vergnügen auf der Bra⸗ 
ſilianiſchen Bahn kennen lernen. Dieſe iſt 
weit entfernt davon, auch nur einen ſchwachen 
Vergleich mit den europäiſchen Bahnen aus⸗ 
zuhalten. 


Der Bauart gleichen die braſilianiſchen Eifen- 
bahnwagen mehr den Wagen der Elektriſchen 
oder andern Zufuhrbahnen, ſind durchweg 
leicht gebaut. Es fahren nur Wagen erſter 
und zweiter Klaſſe, ſind eng und bieten den 
Reiſenden keine Bequemlichkeiten. Das Bahn⸗ 
geleiſe iſt ſchmalſpurig und verurſacht ein 
Schwanken bei der geringſten Erſchütterung. 
Der Bahndamm iſt, abgeſehen von den Tief- 
ebenen, im fortwährenden Steigen und Fallen 
begriffen, und haben die Ingenieure beim Bauen 
der Bahnlinie die Bergerhebungen zu umgehen 
verſucht und ſich immer am Fuße des Berges 
gehalten. Dadurch entſtanden viele Biegungen 
des Bahndammes, bald nach rechts, bald nach 
links windet ſich der Zug, gleich einer Schlange. 
Es entſteht dadurch ein Wanken und Schwanken 
des Zuges, daß man bei größerer Geſchwindig⸗ 
keit meint, man werde aus dem Wagen ge- 
ſchleudert, Raum daß man das Stehen erhält. 
An ein ſchlafen während der Fahrt iſt gar nicht 
zu denken. Man glaubt, die Seekrankheit 
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müſſe wieder eintreten, doch fie kam nicht. 


So ging es 30 Stunden in einem fortwähren- | 
den Rütteln und Schütteln, bis wir an der 


Endſtation unſerer Eiſenbahnfahrt in Santo- 


Angelo ankamen, wo Br. Matowiſch mit feinem | 


Schwiegerſohn, Br. Feuerharmel, auf ein Te⸗ 
legramm hin aus Porto-Alegre uns am 
Bahnhof erwarteten und uns in unſer Quartier, 
in einem nahegelegenen Hotel, 


zur Ruhe, deren wir ſo dringend benötigten. 
Am anderen Morgen holte uns Br. M. ab 
und brachte uns in fein Heim, wo wir liebe- 
voll begrüßt und aufgenommen wurden. Wir 
lernten bei unſeren Beſuchen auch mehrere 


Familien der Geſchwiſter kennen und blieben 
Es ſollten Brüder 


mehrere Tage unter ihnen. 
vom Gemeindeorte kommen, uns abzuholen, 


doch es hatte geregnet, und es war infolgedeſſen 


niemand gekommen, und ſomit mußten wir 
bei den Geſchwiſtern bleiben und verlebten 
den erſten Sonntag auf der neuentſtandenen 
Station in Santo-Angelo. Es war den Ge⸗ 
ſchwiſtern angenehm, uns zuerſt in ihrer Mitte 
zu haben, und wir wurden von groß und 
klein recht warm und herzlich begrüßt. 


brachten. 
Nach einer leiblichen Erquickung gingen wir 


Es 


war uns auch recht, bei ihnen zu bleiben denn es 
war ihr Willkommengruß ein Angeld und eine 
Ermunterung auf alles, was noch kommen ſollte. 

Santo-Angelo, der Ort der heiligen Engel, 


iſt die Kreisſtadt von Guarany und eine Stadt 
im Werden. Seit die deutſche Koloniſation 
hier einſetzte, hat der Ort einen Aufſchwung 
erlebt. Früher war es eine jeſuitiſche Nieder: 
laſſung und ganz ohne Bedeutung. Heute 
findet man in der Stadt alles, was zum Leben 
gehört. Der Handel nach und von den Ko— 
lonien wird hier abgeſchloſſen. Es beſteht 
regelrechte Verbindung mit den Kolonien, wo: 
hin die vielen Autos, leichte und ſchwere gute 
Dienſte verrichten. Es wohnt eine größere 


Anzahl deutſcher Bürger an dieſem Orte, doch 


ſind dieſe, was ihre geiſtliche Pflege betrifft, 
gänzlich- ohne Hirten. Daher hat es die Ge⸗ 
meinde in Guarany für notwendig eingeſehen, 
hier eine Station zu eröffnen, einen Saal ein⸗ 
zurichten (und regelmäßig Gottesdienſt und 
S.⸗Schule zu halten. Br. Matowitſch und 
ſeine Familie dienen dem jungen Werke hier 
mit voller Hingabe und bringen Opfer an 
Zeit und Geld. Br. Penno, als Lehrer „des 


Collegia Centenario,“ der deutſchen Stadt⸗ 
ſchule hilft auch in der Arbeit mit 

Erſt am Montag, den 4. Juni, fand ſich 
eine Anzahl Guaraner Brüder in Santo An— 
gelo ein und wir verabredeten, am nächſten Tage 
mit ihnen nach Republika, dem Gemeindeorte, 
mitzufahren. Wir freuten uns mit ihnen, daß 
wir nun doch bald an unſeren Beſtimmungort 
kommen und die neue Heimat kennen lernen 
würden. Wir beugten uns vor dem Herrn, 
lobten und dankten ihm, daß er uns ſoweit 


gebracht hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Wochenrunoͤſchau. 


Der älteſte Kalender der Welt iſt zwei⸗ 
fellos der, den man in Aegypten in dem prach— 
tigen Palaſte des Ramſes Mejamum gefunden 
hat. Zwei mit Inſchriften geſchmückte Reliefs 
erinnern daran, daß alle Monate und auch jeder 
einzelne Tag einer beſonderen Gottheit gewid- 
met waren, deren Namen ſie trugen. Der 
Aſtronom Biot, der dieſe Tafeln ſtudierte, hat 
herausgefunden, daß dieſer Kalender bis zum 
Jahre 3285 vorchriſtlicher Zeitrechnung zurück⸗ 
reicht. Schon damals war den agyptiſchen 
Aſtronomen bekannt, daß die Erde etwas mehr 
als 365 Tage zu ihrem Lauf um die Sonne 
braucht. Um dieſe Differenz auszugleichen, 
wird heutzutage in jedem vierten Jahr ein 
Tag eingeſchaltet. Vor fünftauſend Jahren 
unterſchied man zwiſchen dem bürgerlichen Jahr 
von 365 Tagen und dem Sonnenjahr von 
365 Tagen und einigen Stunden, und man 
berechnete, daß im Laufe von 1461 Jahren 
der Anfang des Sonnenjahres wieder genau 
mit dem Anfang des bürgerlichen Jahres zu: 
ſammenfallen müßte. Dieſes Zuſammentreffen 
fiel auf die Jahre 275, 1780 und 3285 v. Chr. 
Geburt. Biot fand bei ſeiner Nachprüfung 
des Kalenders, daß die Aegypter im Jahre 
3285 die Tag: und Nachtgleiche und den 
Sommeranfang ganz genau berechnet, daß ſie 
aber im Jahre 1780 dieſe Daten ein wenig 
zu ſpät angeſetzt hatten. Dieſe Entdeckungen 
beweiſen, daß die aſtronomiſche Wiſſenſchaft 
ſchon vor fünftauſend Jahren mit großer Ge— 
nauigkeit gearbeitet hat. 
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